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Das Buch

Die Geheimdienste der ganzen Welt horchen auf, als Liu Wangshu als vermisst gemeldet wird. Der exzentrische Wissenschaftler ist die treibende Kraft hinter Chinas sagenumwobenen Fortschritten in Marine- und Luftfahrttechnik. Wer auch immer ihn findet, hat nicht nur Zugang zu modernster Waffentechnologie, sondern hält auch kritische Geheimdienstinformationen der chinesischen Regierung in den Händen.

Ein Wettkampf entbrennt zwischen der chinesischen Staatssicherheit und dem Campus, wer den Mann zuerst ausfindig machen kann. Bis Präsident Jack Ryan eine Information erreicht, die alles verändert: Einem hochrangigen chinesischen Maulwurf mit dem Decknamen SURVEYOR ist es gelungen, den amerikanischen Geheimdienst zu infiltrieren. Auf einmal geht es nicht nur um einen Technologievorsprung gegenüber China, sondern um die Sicherheit der Vereinigten Staaten von Amerika …
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Dr. Patti Moon fuhr in ihrem Plastikstuhl abrupt hoch, aufgeschreckt durch das laute Geräusch, das plötzlich aus ihrem Headset gekommen war. Dem schneidenden Wind, der von der Tschuktschensee herüberfegte, schien noch nicht klar geworden zu sein, dass es Frühling war; die Kälte rötete ihre rundlichen Wangen und die kleine Nase. Abgesehen von den Händen, die sie brauchte, um an ihrem Toughbook-Laptop arbeiten zu können, war ihr Gesicht der einzige Körperteil, der nicht in mehrere Schichten Wolle oder Fleece eingepackt war. Dr. Moon beugte sich über ihren kleinen Klapptisch, der auf dem Achterdeck des Forschungsschiffs Sikuliaq stand, und lauschte konzentriert, ob das Geräusch noch einmal zu hören war. Der Schiffsname Sikuliaq war Iñupiaq, die Sprache der Inuit-Sprachfamilie, die im Norden Alaskas gesprochen wird, und bedeutete junges Eis – was hervorragend zu einem Forschungsschiff passte, das sich fast ständig durch mehr als 60 Zentimeter dickes Eis kämpfen musste.

Gerade jetzt lagen sie allerdings in einem fast eine Meile breiten Lead, einer eisfreien Rinne, die sie nutzten, um ein paar Forschungsbojen auszusetzen, bevor der Wind die Eisschollen wieder herantrieb.

Moon tippte leicht auf die Ohrmuschel ihres Headsets, als könne sie so das plötzlich aufgetretene Geräusch noch einmal abspielen lassen. In ihrem früheren Job als Sonartechnikerin auf einem Zerstörer der U. S. Navy hatte sie eine Menge Geräusche aus der Tiefe zu hören bekommen, aber nichts, was mit diesem hier vergleichbar gewesen wäre.

Sie setzte sich wieder aufrecht, schüttelte einen Kälteschauder ab und redete sich ein, es sei nur der Wind gewesen.

Ihr Kollege, der neben ihr lässig auf seinem Stuhl vor sich hin dämmerte, warf ihr einen schläfrigen Blick zu, der nur schwer seine Verachtung verbergen konnte. Es machte ihr nichts aus. So schaute Steven »Snopes« Thorson jede und jeden auf dem Schiff an. Er hatte sein gesamtes Erwachsenenleben in der akademischen Welt zugebracht. Er wusste, wie smart er war, und sorgte dafür, dass das auch allen in seiner Umgebung klar war. Jede Bemerkung unterzog er sofort einem Faktencheck, und ganz besonders alles, was seine Kollegin Dr. Patti Moon von sich gab.

Auch ihre eigenen akademischen Qualifikationen waren herausragend – aber sie hatte auch Erfahrung mit dem Leben in der Arktis, was Dr. Thorson offenbar stärker irritierte als der beißend kalte Wind.

Moon hatte ihre ersten 17 Lebensjahre in dem winzigen Küstendorf Point Hope, Alaska, verbracht, das nur 400 Meilen südlich der Position lag, an der sich die Sikuliaq derzeit an ihrem Anker gegen den Wind stemmte. Sie hatte mit ihrem Highschool-Team gerade an einem Basketballturnier in Anchorage teilgenommen, als die USS Momsen, ein Zerstörer der Arleigh-Burke-Klasse, im Hafen zu einem Zwischenstopp anlegte. Ein weibliches Crewmitglied war zusammen mit dem Skipper an Land gekommen – und damit hatte sich Patti Moons Leben verändert. Niemand hatte sie dazu getrieben, sich einzuschreiben – das war auch gar nicht nötig gewesen. Sie war praktisch auf dem Meer aufgewachsen, war ständig mit ihrem Vater zum Fischen und zur Seehundjagd hinausgefahren. Das Meer war in ihrem Blut, und obwohl sie sich ihrer Gefühle für die Vereinigten Staaten nicht ganz sicher war, hatte ihr der Anblick des schönen grauen Kriegsschiffs vor der Küste ihrer Heimat genügt, um ihre Unterschrift auf die gepunktete Linie zu setzen, sobald sie von der Schule abgegangen war. Danach hatte sie sechs Jahre lang als Sonartechnikerin in der U. S. Navy gedient.

Ihre Prüfungsleistungen waren absolut makellos; allerdings hatte sie den Ruf, fast jede Verschwörungstheorie, die sie online hörte oder las, für bare Münze zu nehmen. Aber Moon hatte gute Sea-Daddys und -Moms gehabt, wie die erfahrenen Petty Officers im Navy-Jargon genannt wurden, die sich als Mentoren um die frisch rekrutierten Kadetten kümmerten. Sie hatten Patti Moon gedrängt, ein Studium aufzunehmen, als ihre reguläre Dienstzeit endete. Die GI Bill, ein Bundesgesetz, das Veteranen und ihren Familien finanzielle Unterstützung für Ausbildung, Studium, Wohnung oder Unternehmensgründungen bietet, ermöglichte es Patti, sich an der University of Alaska Fairbanks einzuschreiben. Nach einem hervorragenden Studienabschluss hatte sie in Oxford, Ohio, ihren Doktor in Physik gemacht.

Sie war genauso smart wie Dr. Thorson. Und es war ihr egal, ob er sie für total durchgeknallt hielt, bloß weil sie in der Hoffnung, das Geräusch besser hören zu können, auf ihr Ohrstück tippte. Sie war sich sicher: Etwas war dort unten. Ein Geräusch, das dort nicht hingehörte.

Doch so schnell, wie es aufgetreten war, verschwand es wieder oder wurde von dem ständigen Quietschen und Stöhnen und den tierischen Gesängen übertönt, die der Ozean von sich gab.

Eine schwarze Haarsträhne war ihrer Wollmütze entkommen und fiel über Moons vom eisigen Wind gepeitschte Wange. Der Wind hatte sich gedreht, blies jetzt aus nordöstlicher Richtung über das Packeis heran. Sie ignorierte die Kälte und lauschte weiter konzentriert auf das Geräusch, das sie nur für einen kurzen Augenblick gehört hatte, als sich das Unterwassermikrofon immer tiefer unter der Sikuliaq hinabsenkte.

Weil Kugelschreiber in dieser Kälte ziemlich launisch sein konnten, benutzte Dr. Moon einen Bleistift, um Tiefe und Zeit in ihrem Notizbuch festzuhalten. Sie warf Snopes Thorson einen kurzen Blick zu.

»Hast du das nicht gehört?«

Der Wind zerstäubte die Asche von Thorsons Zigarette und ließ die glühende Spitze wie einen winzigen Hochofen orangegrell aufleuchten. So eingepackt, wie Thorson war, in mehrere Schichten Merinowolle, Fleece und seinen orangenen arktischen Schutzanzug, konnte man über ihn nicht viel erzählen – außer, dass er nicht sehr groß und vielleicht ein wenig zu gut genährt war. Er setzte seine starren Seitenblicke wie Waffen ein, wenn er verärgert war oder, was häufiger vorkam, jemand ärgern wollte, etwa indem er jedes Detail in einem Gespräch sofort seinem gefürchteten Faktencheck unterzog. Thorson genoss es, wenn er allen selbst den kleinsten Irrtum nachweisen konnte. Patti Moon hatte sich angewöhnt, in seiner Gegenwart so wenig wie möglich zu reden – kein leichtes Unterfangen, da sich ihre Jobs überlappten und ihre Arbeitsstätte ein knapp 80 Meter langes Forschungsschiff mitten im Nordpolarmeer war.

Wie Moon war auch Thorson Wissenschaftlicher Offizier, zuständig für das Aussetzen der fünf Sonobojen, die im tiefen Gewässer 600 Meilen nördlich der Beringstraße und 800 Meilen südlich des Nordpols ins Wasser gesenkt werden sollten. Wenn es auf diesem Planeten noch irgendwelche Geheimnisse gibt, liegen sie alle im Meer, dachte Moon. Und einige der größten Mysterien lagen genau hier, im Tschuktschen-Grenzland, wo der relativ wärmere und salzigere Atlantik mit den kälteren, frischeren und nährstoffreicheren Gewässern des Pazifiks zusammentraf. Natürlich verfügte die Navy über bathymetrische Karten des Meeresbodens, aber Moon wusste aus Erfahrung, dass sie nicht sehr genau waren. Verborgene Riffe und Untiefen erschienen und verschwanden wieder. Manche hielten sie nur für dichte Fischschwärme oder Wolken anderer Meereslebewesen, die aus den Tiefen aufstiegen, als wollten sie die Sonartechniker glauben machen, ihre Schiffe befänden sich in viel seichteren Gewässern.

Was auch immer man über den Klimawandel dachte, eins stand jedenfalls fest: Das Nordpolarmeer öffnete sich in den Sommermonaten immer mehr für den Schiffsverkehr, sodass sich die Lieferzeiten für fossile Brennstoffe von den russischen Häfen und der North Slope von Alaska zum Rest der Welt um bis zu zwei Drittel verkürzten. An die Polarregion grenzende Staaten wie Russland, Kanada, Dänemark und die USA sammelten eifriger als je zuvor Daten über die Arktis. Selbst China mischte sich immer mehr in das Spiel ein, mit dem Argument, es sei schließlich eine »fast-polare« Nation. Die Chi-Comms – die chinesischen Kommunisten – gingen sogar so weit, ihre Flagge tief unter dem Eis auf den Meeresboden zu pflanzen. Andere Länder hatten das leichtfertig als PR-Gag verspottet, aber zu Unrecht, denn es war klar, dass alle versuchten, ihre Präsenz auf und unter dem Eis zu festigen.

Und wo es Handelsschiffe gab, waren auch Kriegsschiffe nicht mehr weit.

Dr. Moon notierte sich die Tiefe des Hydrophons und die genaue Zeit, zu der sie das Geräusch gehört hatte. 215 Fuß, also 65,5 Meter, aber schnell weiter zunehmend, während die Boje und ihr Unterwassermikro an ihrem Kevlarkabel immer weiter zum Meeresboden sanken. Sie passte die Tonstärke auf die traditionelle Art neu an, indem sie den Lautstärkeregler drehte – ein Versuch, das Geräusch noch einmal aufzufangen.

»Ein Wal schwamm vorbei?«, meinte Thorson, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. »Im Wasser werden Geräusche 4,3-mal schneller übertragen. Was du gehört hast, könnte meilenweit entfernt sein.«

»Möglich«, gab Moon zu und ignorierte die Belehrung in Elementarphysik. Sie war Profi genug, um nichts ohne entsprechende Nachweise zu akzeptieren. Aber obwohl sie die Möglichkeit eingestand, war sie sich absolut sicher, dass es kein Wal gewesen war.

Das Geräusch war nicht verklungen, sondern war abrupt abgebrochen, als sei es ausgeschaltet worden, während der Rest des Ozeans auch danach sein übliches Hintergrundkonzert fortgesetzt hatte.

Das Meer war dunkel und kalt, aber es war alles andere als still. Als sie ungefähr fünf Jahre alt gewesen war, hatte ihr Vater sie auf eine Robbenjagd mitgenommen, hinaus auf die weit aus der Küste ragende Halbinsel Point Hope, die auf Iñupiaq den passenden Namen Tikigaq trug – Zeigefinger. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, das Blatt ihres Paddels so hinter das Ohr zu halten, dass sie den Unterwassergesang der Uguruq – der Bartrobben – hören konnte. Das hölzerne Ruderblatt taugte als eine Art elementares Hörgerät nicht sehr viel, aber immerhin konnte sie manchmal die Gesänge eines Grönlandwals oder der Bartrobben hören, neben und über dem ständigen Quietschen und Ächzen des Packeises, das wie ein schlecht passender Deckel auf einer Styroporkühlbox klang. Erst später, in ihrer Zeit bei der Navy, hatte sie gelernt, dass auch Fische grunzten, knurrten, furzten und mit den Zähnen knirschten.

»Packeis?«, vermutete Thorson. Er würde schmollen, wenn er die Ursache nicht vor ihr erriet.

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es Eis wäre, müsste ich es immer noch hören können. Nein … es ist verstummt, was immer es war.«

Moon lauschte dem relativ dumpfen Blubbern des Wassers, während die Boje mit dem Hydrophon immer tiefer zum Meeresboden sank. Sie streckte sich, blickte aufs Meer hinaus. Für diesen Teil der Welt war es heute verhältnismäßig ruhig, obwohl das Nordpolarmeer aufgewühlt war und brodelte und wie blaue Gatorade auf zerstoßenem Eis aussah – das gute Zeug, wie man es in einem Drive-in bekommen konnte.

Die Sikuliaq setzte ihre beiden Wärtsilä-Icepod-Propellergondel-Antriebe ein, die um 360° schwenkbar waren, um sich in stabiler Position über dem Meeresboden zu halten. Das große Eis – das gefährliche Zeug, das selbst den verstärkten Rumpf eines Polarschiffs wie der Sikuliaq aufschlitzen konnte – war immer noch eine halbe Meile entfernt und als silbernes Glitzern am nordöstlichen Horizont zu sehen.

Moon drehte das Mikrofon herab und rückte die Ohrmuscheln ihres Headsets zurecht. Sie beobachtete die Signalanzeigen auf dem Monitor eines zweiten Laptops, der ebenfalls mit dem Hydrophon verbunden war. Ihr primärer Toughbook-Laptop empfing Signale von der Forschungsboje, die Snopes Thorson erst vor ein paar Minuten ins Wasser gesetzt hatte. Die weniger als einen Meter lange Röhre würde während des ganzen Winters unter dem Eis bleiben, weit unterhalb der gewaltigen Kiele, die bis zu 30 Meter tief durch das Wasser schnitten. Oberflächenbojen wären in diesen Gewässern mit ihrem harten Packeis völlig nutzlos; sie würden einfach zermalmt werden. Dagegen waren Unterwasserdrohnen nützlich. Allerdings waren sie auch sehr teuer. Die eisigen Wassertemperaturen erschöpften die Batterien sehr schnell, und viele Drohnen gingen verloren. Die Arktis und die Mysterien, die sich unter ihrer Oberfläche verbargen, stellten selbst die modernsten Technologien vor große und manchmal fatale Herausforderungen.

Dagegen hatten sich die unter dem Eis einsetzbaren Bojen als überaus nützlich erwiesen. Die Metallröhren mit einer Länge von knapp einem Meter und 30 Zentimetern Durchmesser waren relativ billig – »relativ« bedeutete in diesem Fall immerhin einen Stückpreis von rund 3000 Dollar. Sie hingen an einem über 600 Kilo schweren Anker und blieben fast ein Jahr lang auf dem Meeresgrund, wo sie Daten über Strömungen, Temperaturen und Salzgehalt der Tiefsee aufzeichneten. Zu einem vorab festgelegten Zeitpunkt, kurz vor dem Schmelzen der Eisdecke an der Oberfläche, würde ein Mechanismus die Boje von ihrem Anker befreien. Sie würde zur Oberfläche treiben und dort noch weitere Daten über Eisbewegungen, Dicke und Schmelzraten sammeln. War das Eis geschmolzen, würde sie durch die Oberfläche stoßen und ihren Operateuren über den Short-Burst-Datendienst des globalen Iridium-Satellitennetzwerks Datenpakete senden.

Eisdaten sammeln, schön und gut, dachte Dr. Moon. Das war ihr Job, das, was ihre Miete und ihre Rechnungen bezahlte, aber ihr eigentliches Interesse galt den Unterwassergeräuschen. Deshalb hatte sie die Genehmigung erbeten, das Hydrophon an das Einsatzkabel der Boje zu hängen. Sie könnte sich ohrfeigen, weil sie sich nicht auch gleich eine Kamera hatte genehmigen lassen. Selbst ein GoPro-Camcorder hätte ihr ein Video von dem liefern können, was das Geräusch verursacht hatte.

Sie überprüfte noch einmal die Anzeigen auf den Monitoren der beiden Computer, dann schaute sie Thorson an. Vermutlich glaubte er, mit dem dicken wollenen Rollkragenpullover sehe er wie ein echter nordischer Fischer aus, aber Patti kam er eher wie ein kleiner Junge vor, der den Pullover seines Vaters angezogen hatte.

»Jede Wette, dass es Luftblasen sind«, meinte er und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei er mit einem Nicken auf seinen Monitor wies. »Auf den Karten ist es nicht zu sehen, aber das Sonar zeigt einen hohen Felsenkamm, der fünfzig Meter nordwestlich von unserer Position aus dem Meeresboden ragt. Wahrscheinlich hörst du nur Strömungsluftblasen, die um die Felsen herum aufsteigen.«

Aber Moon schüttelte entschieden den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es Luftblasen sind …« Sie legte den Finger auf das Touchpad ihres Computers. »Welche Tiefe wird jetzt bei dir angezeigt?«

Er warf einen Blick auf seinen eigenen Monitor, dann beugte er sich herüber und spähte auf ihren Screen.

»Dieselbe Tiefe wie bei dir. Einhundertelf Meter.«

Sie warf Thorson einen flehenden Blick zu, oder jedenfalls so flehend, wie sie konnte. Sie ging sogar so weit, ein wenig zu blinzeln. »Was meinst du – können wir ihn noch mal dreißig Meter hochholen, nur um zu schauen, ob wir das Geräusch noch mal hören?«

Die Anzeigen auf ihrem Monitor liefen weiter, während die Boje immer tiefer sank.

»Tut mir leid, Girl«, brummte Thorson. »Aber im Rücklauf besteht die Gefahr, dass sich das Kabel verwickelt.«

Verdammt, ja, er hatte recht.

Moon spielte kurz mit dem Gedanken, noch ein wenig zu betteln, aber die Erste Offizierin der Sikuliaq, eine Frau Mitte dreißig namens Symonds, kam gerade die Treppe von der Brücke herab und auf sie zu, den Kopf gegen den Wind gesenkt. Auch sie trug einen wollenen Rollkragenpullover unter ihrer orangefarbenen, wasserdichten Grundens-Latzhose, allerdings stand ihr der Pullover besser als Thorson, gerade so, als sei sie darin geboren worden. Dichtes, lockiges, blondes Haar ragte unter ihrer schwarzen Wollmütze hervor. Kelli Symonds gehörte zu der Handvoll Leute an Bord, die weder eine wissenschaftliche noch eine Ingenieursausbildung hatten, besaß aber mehr Verstand als fast alle anderen zusammen.

»Tiefdruck rückt auf die Wrangelinsel zu und schiebt eine Messerklinge von schwerem Packeis von Süden und Westen direkt auf uns drauf«, sagte sie. »Der erste Block scheint ungefähr so groß wie ein Kreuzfahrtschiff zu sein, aber danach kommen noch mehr Eisberge von der Größe ganzer Straßenviertel. Der Skipper will, dass wir in fünf Minuten von hier verschwunden sind.«

Die beiden Wissenschaftler zeigten Symonds erhobene Daumen, ohne die Augen von den Monitoren abzuwenden.

Als Polar-Class-5-Schiff gehörte die Sikuliaq einer hohen Eisklasse an und war somit für den ganzjährigen Betrieb in mittelschwerem, einjährigem Eis bis zu rund einem Meter Dicke geeignet, unter das sich durchaus auch ein paar Brocken von letztjährigem Eis mischen durften. Im Moment schlug und klopfte eine Suppe aus Slush- und Baby-Eis dumpf gegen ihren taubenblauen Rumpf.

»… und … wir haben Bodenkontakt«, meldete Thorson. »Die Kanne ist stabil. Koppeln jetzt ab. Kabel kommt hoch.«

Patti Moon beugte sich wieder dicht über ihren Computer, dieses Mal war sie vorbereitet und konzentrierte sich intensiv auf die Geräusche, während die Winde das Kevlarkabel einholte. Das am Kabel befestigte Hydrophon stieg jetzt deutlich schneller hoch, da die rund 500 Kilo schwere Boje nicht mehr am Kabel hing.

Die Azimuth-Propellergondeln unter dem Rumpf hatten bereits begonnen, die Sikuliaq nach Süden zu wenden, weg von den herannahenden scharfzackigen Eisblöcken.

Und da war es wieder – oder jedenfalls ein Teil davon.

Das Geräusch begann bei 250 Fuß und dauerte fast vier Sekunden, bevor es verstummte.

Dr. Moon markierte die Position in ihrem Notizbuch und blickte an dem roten Kran und Balken des Hecks vorbei auf das Kielwasser hinaus, das die Sikuliaq durch das aufgewühlte blaugrüne Wasser zog. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, der aber nichts mit dem kalten Wind zu tun hatte. Das Geräusch konnte nicht das sein, was sie ursprünglich vermutet hatte. Es war eigentlich unmöglich.

Auf Metall schlagendes Metall.

Schreie.

Menschliche Schreie.
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Bei der heutigen Lektion ging es um behelfsmäßige Waffen, die bei der Feldarbeit ausgesprochen nützlich sein konnten, ein Thema, mit dem John Clark geradezu intim vertraut war. Kanthölzer, zugespitzte Besenstiele, mit Sand oder Kies gefüllte Socken, notfalls sogar ein zu einem handlichen Schlagstock fest zusammengerolltes Magazin – all das konnte überaus hilfreich sein, wenn sich ein Feldagent ohne Schusswaffe oder ein geeignetes Messer in einer Zwangslage wiederfand. Lisanne Robertson, die Logistik- und Transportleiterin des Campus, erwies sich als sehr gelehrige Schülerin, als sie und Clark durch den belebten Ben-Thanh-Markt schlenderten.

In seinem peripheren Blickfeld fiel Clark ein schwitzender Europäer auf. Mit offen stehendem Baumwollhemd bahnte er sich seinen Weg durch die Menschenmenge. Dieser Bursche hatte etwas Bestimmtes vor, was Clark vermuten ließ, dass irgendeine Waffe in nicht allzu ferner Zukunft recht nützlich sein könnte.

Clark schätzte den Europäer auf Mitte dreißig. Schlank, fit, mit der Art von sehnigen Muskeln, die man im Kampf nur schwer zu fassen bekam. Die Muskeln eines Arbeiters, als käme er gerade von einer Baustelle, wo er Gipskartonplatten montiert oder einen Vorschlaghammer geschwungen hatte. Dunkles Haar hing ihm in verschwitzten Locken über den Hemdkragen. Verstohlen blickte er sich um, anscheinend suchte er jemanden, versuchte aber gleichzeitig, sich möglichst schnell zu bewegen, woran ihn aber die dicht gedrängte Menge der Passanten, Käufer und Touristen hinderte, die sich durch die enge Gasse zwischen den schier endlosen Reihen von T-Shirt-Ständen schob.

Clark und Robertson hatten sich schon am Morgen in das Gewühl von Ho-Chi-Minh-Stadt gestürzt und sich durch Ströme von Motorrollern gekämpft, während Clark Lisanne auf die verschiedenen Gegenstände aufmerksam machte, die sich einem oder einer Operativen als äußerst nützlich erweisen könnten, sollte er oder sie sich plötzlich verteidigen müssen. Als ehemalige Polizistin war Lisanne zwar durchaus mit Konfliktsituationen vertraut, folgte aber dennoch seinen Erklärungen aufmerksam. Tatsächlich war Clark eher daran interessiert zu beobachten, wie sie sich auf der Straße verhielt, als dass er ihr die Feinheiten des Handwerks beibringen wollte. Operative Teams wie die des Campus brauchten regelmäßig eine Auffrischungsimpfung mit neuen Talenten und Sichtweisen. Schließlich war das Rückgrat des Campus unverändert geblieben, seit der »inoffizielle« Geheimdienst von Präsident Jack Ryan und Senator Gerry Hendley gegründet worden war. In dieser Zeit hatte der Campus ein paar gute Freunde verloren, und angesichts der Art der Arbeit, die im Campus verrichtet wurde, würde das Team noch weitere Freunde verlieren, wenn seine Mitglieder nicht extrem vorsichtig waren … und vielleicht sogar dann, wenn sie es waren. Daher legte Clark als Operationsleiter größten Wert darauf, zu beobachten, wie die junge Frau in einem fremden Land zurechtkam.

Der verschwitzte, schmierig wirkende Europäer war auf Clarks innerem Radar aufgetaucht, als der Mann stehen blieb und eine Frau ansprach, die an einem Verkaufsstand nicht identifizierbare blutige Fleischstücke neben einem Korb mit lebenden Fröschen anbot.

Aber Clark informierte Lisanne nicht über seine Beobachtung. Schließlich war es bisher nicht mehr als ein Bauchgefühl, eine vage Vermutung.

Es lag nicht so sehr daran, wie sich der Mann verhielt, als vielmehr daran, wie die Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung auf ihn reagierten. Die Frau hinter dem Fleischstand wich förmlich zurück, als er sich ihrem Stand näherte, als ob er schlecht röche oder gleich ein Messer zücken würde.

Dabei sah der Mann nicht sonderlich gefährlich aus, jedenfalls nicht in Clarks Augen. Tatsächlich hatte Clark keine Ahnung, aus welchem Land der Mann kam. Aber er verhielt sich wie ein Europäer – die Beine geschlossen, wenn er stehen blieb, leicht lauernd, katzenartig, nicht stur und herrisch wie ein Amerikaner –, weshalb ihn Clark eher als Europäer einstufte.

Obwohl der Rest des Campus-Teams in verschiedenen Missionen unterwegs war und »echte Arbeit« verrichtete, hatte Lisanne Robertson die Gelegenheit zu dieser Trainingswoche bereitwillig ergriffen. Fast so schnell wie Clark zählte sie alle möglichen nützlichen Waffen auf, die sie beim Weitergehen bemerkte. In Ho-Chi-Minh-Stadt – dem früheren Saigon – mit seinen neun Millionen Einwohnern bot sich eine schier unbegrenzte Zahl von potenziell tödlichen Gerätschaften, von Rechen über Radmutterschlüssel bis hin zu Bambusstangen. Der Frischmarkt mit seinem Gestank und Lärm bildete einen relativ kleinen Bereich außerhalb des überdachten Non-Food-Markts mit seinem vielfältigen Angebot. Was dem Frischmarkt an Fläche fehlte, machte er durch seinen einzigartigen Geruch wett. Für Clark war das der Geruch Asiens, der in ihm eine Flut von Erinnerungen wachrief. Und er bot eine wahre Selbstbedienungs-Waffenkammer von Fleischerbeilen und Filetmessern, mit denen man sich im Notfall problemlos bewaffnen konnte.

Ein eher klein gewachsener Mann kreuzte vor ihnen vorbei. Clark hielt für einen Augenblick inne, als sich sein Blick mit dem des Mannes traf. Der kleine Mann verneigte sich leicht, ging weiter und verschwand in der Menge. Clark wies auf die Gasse zwischen den Ständen und bedeutete Robertson, die Führung zu übernehmen.

»Könnte ein Chinese gewesen sein«, setzte Robertson beim Weitergehen den Bericht ihrer Beobachtungen fort. »Kannten Sie ihn?«

»Nein. Aber er erinnerte mich an jemanden – an einen chinesischen Offizier … einen Oberst.«

»Von früher?«

»Ja«, antwortete Clark wortkarg.

»Sorry«, sagte Robertson. »Muss hart für Sie sein.«

Clark blieb stehen, sodass die Leute gezwungen waren, an beiden Seiten um ihn und Lisanne herumzugehen. »Der Bursche, den ich meine, war ein chinesischer Oberst, der nach Vietnam gegangen war, um dem Vietcong beizubringen, wie sie uns Amerikaner effizienter töten können. Obwohl ich zugeben muss, dass sie darin auch vorher schon verdammt effizient gewesen waren. Jedenfalls beschattete ich den Oberst drei Tage lang, lernte alles über seine Gewohnheiten, sogar, welche Biermarke er bevorzugte, welche Frauen ihm gefielen. Deshalb kannte ich sein Gesicht bald sehr gut.«

»Und Sie glauben, der Bursche vorhin war er?«

Clark blickte sie an und schüttelte kurz den Kopf, als wollte er wieder klarer denken können.

»Was?«

»Glauben Sie, der Bursche vorhin war dieser Oberst, dem Sie vor Jahren begegnet sind?«

»Nein, nein«, sagte Clark und hatte plötzlich die Szene vor Augen, wie er das Fadenkreuz seines Bushnell-Zielfernrohrs auf das Ohr des Offiziers gerichtet hatte. »Ich weiß vieles nicht, was in unserer alten Welt vor sich geht, aber das weiß ich mit absoluter Sicherheit: Dieser Bursche war nicht der Oberst.«

»Okay«, nickte Robertson, »verstehe.« Sie war früher bei den Marines gewesen.

Sie setzten ihren Rundgang fort, und Robertson zählte ihm sämtliche potenziellen Waffen auf, während Clark den Europäer im Auge behielt.

Clark schätzte es, wenn seine Leute alles um sich herum wahrnahmen und so ihre »Köcher« immer voll hielten, um im Bedarfsfall sofort darauf zugreifen zu können. Selbst wenn ein Operativer eine Waffe mitführte, konnte es vorkommen, dass er sie nicht schnell genug ziehen konnte.

Dazu gehörten auch gute Ratschläge, die selbst dem erfahrensten Feldagenten hilfreich erscheinen würden und die Clark praktisch in Fleisch und Blut übergegangen waren.

Verkäufer priesen lautstark ihre Waren an, als Clark und Robertson an ihren Ständen vorbeigingen, und schienen fast von Trauer überwältigt, wenn sie nicht stehen blieben und eine »Adidos«-Jogginghose oder eine »Nortfaze«-Jacke kauften. Und kaum war Lisanne vorbei, als sie auch schon wieder die nächsten Passanten mit breitem Lächeln anzulocken versuchten.

Clark hatte den Markt schon bei seinem ersten Aufenthalt im damaligen Saigon kennengelernt. Das Hauptquartier der US Navy hatte sich nur ein paar Straßenblocks entfernt befunden; damals war der Bến-Thành-Markt der beste Ort in der Stadt gewesen, wenn man Mädchen kennenlernen, einen Teller Garnelen-Teigtaschen essen oder vielleicht ein paar billige T-Shirts als Mitbringsel für den kleinen Bruder kaufen wollte, der den Vietnamkrieg nur aus den Abendnachrichten mit Walter Cronkite kannte. Zwar war Saigon auch damals schon laut und übervölkert gewesen, aber in der Zwischenzeit hatte sich das Stadtbild völlig verändert.

Viele der alten Gebäude waren verschwunden; an ihrer Stelle waren protzige Neubauten errichtet worden, die viel höhere Mieteinnahmen ermöglichten. Schwer zu sagen, was man als Blüten oder Unkraut bezeichnen sollte – die alten Gebäude oder die neuen. Vielleicht waren alle eine Mischung aus beidem. Den Menschen schien es besser zu gehen als damals, aber er vermutete, dass man das einfach durch die Vertreibung der Ärmeren in die Randbezirke erreicht hatte.

Tausende Motorroller, in Vietnam motos genannt, jaulten und summten durch die belebte Straße, die am Markt vorbeiführte. Clark und Lisanne waren nur zwei von Zehntausenden Bienen, die diesen riesigen Bienenstock bevölkerten. Clark war unbewaffnet und hatte sofort seine Geldbörse in die Vordertasche seiner lose sitzenden Chino transferiert – nicht, weil Vietnamesen von Natur aus Taschendiebe waren, sondern weil auch sie nur Menschen waren. In einer so dichten Menschenmenge war die Wahrscheinlichkeit recht hoch, dass der eine oder andere von ihnen versuchen würde, Westler wie Clark und Lisanne zu bestehlen. Von allen Lebewesen auf dem Planeten vertraute Clark den Menschen am wenigsten.

Das Zischen und der Duft von Bánh xèo, einer besonders köstlichen Crêpe, gefüllt mit Fleisch und Garnelen, kitzelten weitere Erinnerungen aus Clarks Gedächtnis hervor, und schon fühlte er sich zu dem Stand gezogen. Die Leute rempelten ihn ein wenig an, als er so plötzlich aus dem Menschenstrom ausscherte. Clark sprach kurz mit der gebeugten Mama, die hinter dem Holzbrett stand, das sie über zwei umgedrehte Holzkisten gelegt hatte und das als Verkaufstisch diente. Er kaufte zwei knusprige gelbe Bánh xèo, die mexikanischen Tacos ähnelten, für sich und für seine Schülerin und wartete geduldig, bis die Mama die Crêpes zubereitet hatte. Unwillkürlich drängte sich ihm die Frage auf, was diese Frau damals wohl getan haben mochte. Hatte sie schon damals Crêpes am Straßenrand verkauft, war er ihr vielleicht schon einmal hier auf der Straße begegnet? Oder in einem Club? Hatten sie oder jemand aus ihrer Familie auf ihn geschossen oder einen seiner Freunde getötet? Oder er einen ihrer Freunde? Auf welcher Seite hatte sie damals gestanden? Wahrscheinlich auf ihrer eigenen, dachte Clark, und hatte versucht, irgendwie zu überleben, während zwei unaufhaltsame, sich bekämpfende Mächte alles darangesetzt hatten, das Land in den vom Monsun aufgeweichten, schmierigen Schlamm zu stampfen.

Clark schloss für einen kurzen Moment die Augen, gerade lange genug, um die chaotische Mischung von Gerüchen und Lärm wahrzunehmen – Fisch, schwarzer Essig und Motorrollerabgase. Als der Wind sich ein wenig drehte, konnte er sogar den Saigon River riechen, der nur ein paar Straßenblocks entfernt vorbeifloss.

Clark reichte Lisanne eine der knusprigen Shrimp-Crêpes. Sie schlug vor, sich an einen der fünf oder sechs Plastiktische zu setzen, die neben dem Crêpes-Stand aufgestellt waren. Der Tisch wackelte stark; an allen Tischen hatten Kinder offenbar ihr Maltalent geübt. Aber das war Clark gleichgültig. Sie waren schon den ganzen Morgen auf den Beinen, und er genoss es, sich endlich einmal hinsetzen zu können.

Lisanne schob eine dunkle Haarlocke hinter ein Ohr und beugte sich über den Wackeltisch zu Clark hinüber. Sie trug khakifarbene Shorts und, wie Clark, ein weit geschnittenes Mikrofaserhemd, dessen Ärmel sie bis über die Ellbogen hochgekrempelt hatte. Durch ihre olivfarbene Haut, die sie von ihrer libanesischen Mutter geerbt hatte, fiel sie in dieser Umgebung weniger auf als Clark. Obwohl, dachte er, alte Männer wohl überall auf der Welt sozusagen unsichtbar waren. Das war eine Tatsache, die er sich auch gern mal zunutze machte. Clark war immer noch weitaus fitter als andere Männer in seinem Alter, schließlich joggte er jeden zweiten Tag acht Kilometer. Dennoch war er bei Weitem nicht mehr so schnell wie früher. Er hatte auch mit dem Gewichtheben weitergemacht, hatte aber das Gewicht und die Zahl der Reps allmählich reduziert. Auf der Bank schaffte er immer noch sein Eigengewicht, was für ihn eine Art Lackmustest seiner persönlichen Fitness darstellte. Aber die Erholungspausen zwischen den Übungen waren länger geworden, Zeiten, in denen er nur an die Decke starrte und an seinen Enkel dachte – oder aus dem Augenwinkel andere beobachtete, die gerade trainierten.

»Wie ist das bei Ihnen?«, fragte Lisanne, die unablässig die Passanten musterte. »Ich hätte gedacht, dass Sie anderen Menschen nur ungern den Rücken zuwenden.«

Clark lächelte über die Bemerkung und schluckte den Drang hinunter, die junge Frau »Grünschnabel« zu nennen.

»Wir Menschen sind Raubtiere«, sagte er schließlich und biss dann herzhaft in sein Bánh xèo. »Unsere Augen sitzen vorn am Kopf, ideal für einen Jäger. Wenn wir uns auf eine bestimmte Person konzentrieren, müssen wir uns zwangsläufig von anderen Personen abwenden.«

»Trotzdem«, beharrte Lisanne, ohne die vorbeieilenden Passanten aus den Augen zu lassen. »Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich spüre, dass jemand hinter mir steht.«

»Ich auch«, stimmte Clark zu. »Und das ist in unserer Branche eine sehr gute Eigenschaft.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Lisannes Crêpe. »Essen Sie das. Wir können hier nicht ewig herumsitzen.«

»Da bin ich aber froh.« Für eine so gut erzogene Frau schaffte sie es erstaunlich schnell, den Rest der Crêpe zu verschlingen.

Nach ihrer Zeit bei den Marines hatte Lisanne in Virginia als Streifenpolizistin gearbeitet. Eines Tages hatte sie bei einer Verkehrskontrolle den ehemaligen Senator Hendley überprüft. Er war von ihrem Verhalten sehr beeindruckt gewesen und hatte sie schließlich als neue Logistik- und Transportleiterin für den Campus rekrutiert. Sie sprach fließend Arabisch und konnte sich auch auf Spanisch und Mandarin gut verständigen. Bei den Campus-Missionen musste sie als Transportleiterin mitunter in einer Weise agieren, die durchaus mit den Phoenix Ravens, den Elite-Sicherungsteams der Air Force, vergleichbar war, etwa wenn sie auf verschiedenen Flughäfen weltweit das Firmenflugzeug von Hendley Associates, eine Gulfstream G550, bewachte. Kaum hatte sie beim Campus angefangen, als Clark sie auch schon in verschiedene, auf konkreten Szenarien beruhende Trainingseinheiten einbezog, die er für die anderen Campus-Operativen organisierte. Von Anfang an hatte sie mit ihren Kampfkünsten dem Rest des Teams imponiert. Und mehr als das: Clark selbst war besonders von ihrer Fähigkeit beeindruckt, auch unter Druck klar zu denken. Am Schießstand waren ihre Ergebnisse überdurchschnittlich, aber erst, als die Übungen zu Simunition und damit zu einem realistischen Simulationstraining übergingen, zeigte sie ihre wahren Fähigkeiten. Sie hatte genug Einsatzerfahrung, um zu wissen, wie es war, unter Beschuss zu geraten.

»Würde es Ihnen ein besseres Gefühl geben, wenn Sie eine Schusswaffe hätten?«, fragte Clark.

Lisanne blickte mitten im Biss in ihre Crêpe auf und hob eine Augenbraue. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er sie ständig testete. Manchmal nannte sie ihn Sokrates, wenn er ihre Fragen nach der sokratischen Methode mit Gegenfragen beantwortete.

»Ich glaube schon«, meinte sie schließlich. »Ein wenig. Aber vermutlich würde ich dann ständig befürchten müssen, dass jemand in diesem Gedränge dagegenstößt und dann Zeter und Mordio schreit.«

Clark nickte nachdenklich. Er wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab, das er aus der Gesäßtasche seiner Khakihose zog. Die wenigsten Verkäufer hier wollten ihren mageren Gewinn noch weiter schmälern, indem sie den Kunden kostenlose Papierservietten anboten.

»Sagen Sie mir, was Sie jetzt gerade mitführen?«, forderte er sie auf.

»Meine Standardwaffen?«, grinste Lisanne. »Ich finde es immer irre komisch zu sehen, was passiert, wenn Ding das Team auffordert, im Flugzeug alles aus ihren Taschen zu holen, was sie an Alltagswaffen dabeihaben.«

»Alltagswaffen …« Clark schüttelte leicht verächtlich den Kopf. »Ich kriege Zustände, wenn ich höre, was die Leute heutzutage als Alltagswaffen bezeichnen. Ein Typ, der in einer Stadt wie Paducah, Kentucky, lebt, wo die Kriminalität extrem hoch ist, kommt vielleicht nur durch, wenn er ständig mit zwei Messern, einem Survival-Armband, einem Multitool, einer Taktik-Taschenlampe, diversen Flucht- und Evakuierungswerkzeugen und einer SIG 365 plus Reservemagazin herumläuft. Wir dagegen müssen die meisten dieser netten kleinen Sachen abgeben, wenn wir in andere Weltregionen reisen, sogar dann, wenn wir unseren Privatjet benutzen. Der Durchschnittstyp kann in seiner Stadt, mitten unter seinen Kumpeln, bis an die Zähne bewaffnet herumlaufen, aber sobald er ins Flugzeug nach Aruba steigt, kann er seine Knarre vergessen. Versuchen Sie mal, einen dieser flachen Dietrich-Sets, die in gefakten Kreditkarten versteckt sind, mit an Bord zu nehmen – in den meisten Ländern würden Sie wahrscheinlich als Spionin verhaftet. Sogar ein Taschenmesser sollte wie ein harmloses Werkzeug aussehen, weil Sie sonst fast überall im Knast landen würden.«

»Stimmt wohl«, meinte Lisanne, holte ein Taschentuch heraus und wischte sich damit die Hände sauber.

Clark wies mit einem Nicken auf das weiße Stoffstück. »Das ist übrigens auch eine Alltagswaffe.«

Lisanne lachte. »Etwas, das ich dabeihaben darf, wenn ich im Ausland oder in Paducah unterwegs bin?«

»Ganz genau. Das Zeug, das Sie jeden verdammten Tag dabeihaben, egal ob in Regen oder Sonnenschein und wo auch immer … die Liste ist ziemlich kurz. Im Grunde kann man drei Arten von Gegenständen unterscheiden: alltägliche Dinge, die man immer dabeihat, solche, die man an den meisten Tagen mitführt, und solche, die man nur für eine bestimmte Aufgabe – oder eben eine Mission – benötigt. Sie oder ich werden das Risiko oft eingehen müssen, im Ausland mit einer verborgenen Waffe unterwegs zu sein, weil das Risiko, keine Waffe zu haben, weit größer ist, als mit einer erwischt zu werden.«

Clark tippte sich an die Schläfe. »Das, was Sie hier oben aufbewahren, ist viel wichtiger als das, was Sie in Ihren Taschen verstauen. Das jedenfalls sollten Sie sich nach diesem Gespräch unbedingt merken: Sie selbst sind die Waffe. Was Sie in Ihrer Tasche tragen oder sich aus der Umgebung beschaffen – sei es eine Pistole, ein Messer, ein Besenstiel oder ein zerbrochener Ziegelstein –, ist nichts weiter als ein Werkzeug.«

Lisanne nickte und schluckte diesen Ratschlag mit dem letzten Bissen ihrer Crêpe hinunter. Ihr Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich, aber Clark bemerkte dennoch die plötzliche Veränderung ihrer Miene, ein kaum wahrnehmbares Zucken, als wollte sie plötzlich aufspringen.

»Der Bursche, den Sie beobachtet haben«, sagte sie, ohne den Kopf zu bewegen, »ist wieder da.«

Clark hätte sie gern gelobt, weil auch sie den Europäer bemerkt hatte, beschloss aber, es für später aufzusparen. Das Lob hätte ihr praktisch gesagt, dass er ihre ständige Aufmerksamkeit bemerkt habe. Tatsächlich war das für ihn keine Überraschung.

»Sein Kumpel auf dem Motorrad hat ihn gerade abgesetzt«, fuhr sie fort. »Und zwar direkt hinter Ihnen. Sieht so aus, als hätte er es auf jemanden in der Menge abgesehen …« Ihre Hände lagen ruhig auf dem Tisch, während ihr Blick unauffällig die Menge nach dem Kontakt des Europäers absuchte. »Hab sie. Mädchen von hier, vielleicht fünfzehn. Steht auf sieben Uhr hinter Ihnen.«

Clark schoss aus dem Stuhl hoch.

»Sie kommen her«, sagte Lisanne hastig. »Fünfzehn Meter noch.«

Clark drehte sich um und entdeckte zuerst das Mädchen. Es kam rasch auf ihn zu, rannte zwar nicht, bewegte sich aber schnell. Vermutlich war ihr nicht klar, dass ihr der Europäer rasch näher kam, dennoch warf sie bei jedem zweiten Schritt einen Blick über die Schulter zurück. Sie wusste, dass jemand irgendwo hinter ihr war und sie jagte. Ihr gelbes T-Shirt hatte schon bessere Tage gesehen, der Kragen war ausgeleiert, der Saum an einigen Stellen eingerissen, sodass es weniger wie ein Kleidungsstück als vielmehr wie ein alter Putzlappen aussah, mit dem sie sich ab und zu das schmutzige Gesicht abwusch. Die hoch geschnittenen, knappen Jeansshorts entblößten eine wahre Landkarte von Kratzern und Blutergüssen auf ihren Schenkeln. Sie trug dick aufgetragenen schwarzen Eyeliner und Mascara, aber keine Schuhe. Ein schmales blasses Band an ihrem Handgelenk hob sich deutlich von der olivfarbenen Haut ab – wahrscheinlich hatte sie noch vor Kurzem eine Uhr getragen.

»Ich folge ihr«, sagte Lisanne und bedachte Clark mit einem grimmigen Lächeln. »Vor Ihnen hätte sie wahrscheinlich Angst.«

»Verstanden«, gab Clark knapp zurück und stellte sich dem herannahenden Europäer in den Weg. Der war inzwischen schon recht nahe gekommen, Clark musste nicht lange auf ihn warten.

Clark erspähte ein Paar Kunststoff-Handfesseln, die teilweise aus der Hosentasche des Europäers ragten – und ein schwarzes Balisong-Messer in seiner Faust. Das Messer, auch Schmetterlingsmesser genannt, war noch geschlossen, solange sich der Mann durch die dichte Menge drängte, aber mit einer Handbewegung würde er es im Bruchteil einer Sekunde aufklappen können. Eine dreckige kleine Waffe, in trainierten Händen mit absolut verheerender Wirkung. Kein Ordnungshüter, der ein flüchtiges Mädchen festnehmen wollte, würde ein solches Messer hervorholen.

Inzwischen war Clark völlig überzeugt, dass dieser Mann keine guten Absichten hegte, weshalb er ihn im Vorbeigehen leicht anrempelte. In der Menge waren viele Nichtasiaten zu sehen; der Europäer reagierte auf den Rempler durch den grauhaarigen Clark nur mit einem flüchtigen Grunzen und drängte weiter voran.

In dem Moment, als der Fremde das zweite Bein anhob, trieb ihm Clark den Absatz seines Schuhs direkt in die Achillessehne.

Der Mann stieß einen lauten Fluch in einer, wie Clark glaubte, slawischen Sprache aus, sackte in sich zusammen und griff sich unwillkürlich an die schmerzende Stelle. Da er so sein ganzes Gewicht auf das führende Bein verlagern musste, nutzte Clark die Gelegenheit für einen brutalen Seitenkick. Das menschliche Kniegelenk ist nicht für seitliche Bewegungen geeignet, sodass die Gelenkbänder und Knorpel förmlich explodierten. Clark entriss ihm das Butterflymesser. Das alles geschah so schnell, und der Mann kämpfte so sehr gegen die Schmerzen, dass er nicht völlig sicher sein konnte, ob Clark derjenige gewesen war, der ihm die Verletzungen zugefügt hatte.

Als der Mann zu Boden ging, wurde er sofort von Gaffern umringt, während sich Clark gewohnheitsgemäß unauffällig in den Schatten der Verkaufsstände zurückzog. Lisanne war ein Stück weit entfernt und beschützte das fliehende Mädchen.

Clark entdeckte sie keine 30 Meter weiter am Rand des Marktbereichs, in dem nicht gefeilscht werden konnte. Hier trugen die Verkäufer dunkelblaue Anzüge und verlangten Festpreise für ihre Waren.

Clark schob sich durch eine Ansammlung besorgter Gaffer, die meisten waren Vietnamesen und diverse Touristen, und entdeckte einen weiteren Europäer, der bewusstlos flach auf dem Rücken lag. Blut quoll aus einer Platzwunde über einer buschigen schwarzen Augenbraue. Dieser Mann war eine kleinere Version des Typen, mit dem sich Clark befasst hatte, und hatte das plattgeschlagene Gesicht eines Boxers – was ihm offenbar nicht viel genutzt hatte.

Rasch blickte sich Clark nach weiteren Bedrohungen um, aber niemand verhielt sich auffällig. Eine altmodisch in ein blaues Kostüm gekleidete Verkäuferin hob ihr Handy ans Ohr und rasselte etwas in schnellem Vietnamesisch herunter. Auch nach all den Jahren erinnerte sich Clark noch an ein paar Brocken der Sprache und glaubte, das Wort für Polizei herauszuhören.

Eine gebrechlich wirkende Vietnamesin, die über fünfzig sein mochte, drängte sich zwischen den Gaffern hindurch. Sie trug die Ordenstracht, Haube und Schleier einer Nonne, eine Tracht, die Clark aus seiner Kindheit kannte. Als das verängstigte Mädchen die Nonne bemerkte, schob es sich rasch hinter Lisanne hervor und warf sich der Nonne in die Arme, wobei Tränen und viele Wörter nur so aus ihr herausströmten. Clark fing ein paar Wörter auf, aber sein Vietnamesisch war in all den Jahren mehr als nur eingerostet. Und das Schluchzen war ebenfalls nicht sehr hilfreich.

Er warf Lisanne einen Blick zu und nickte in Richtung des Marktes. Beiden war klar, dass jeder Kontakt mit der hiesigen Polizei nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken würde. Der Rest des Campus würde hier noch eine Woche arbeiten, und auch Clark und seine neue Feldagentin hatten noch eine Menge zu tun.

Die Nonne legte dem Mädchen den Arm um die Schultern und drückte sie an sich, schien es wie eine Mutterhenne förmlich unter ihre Fittiche zu nehmen. Schließlich führte sie das Mädchen durch die Menschenmenge auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Offensichtlich wollte auch die Nonne der Polizei lieber aus dem Weg gehen.

Clark blickte ihnen nach. »Sie wollte die Schwester vermutlich hier treffen.«

»Ich konnte nur ganz kurz mit dem Mädchen sprechen«, sagte Lisanne. »Soweit ich verstanden habe, waren die Burschen Zuhälter, die das Mädchen in ein paar Hotels an Touristen verkuppelten. Sie wollten sie zu einem Freier auf der anderen Straßenseite bringen, aber sie ist ihnen entwischt … oder jedenfalls glaube ich, sie so verstanden zu haben. Ihr Englisch war nicht viel besser als mein Vietnamesisch.«

Clark bog in eine schmale Gasse ein, in der Stoffballen in allen denkbaren Farben fast bis zur Hallendecke aufgestapelt waren.

»Sie haben den haarigen Burschen ziemlich schnell ausgeschaltet«, bemerkte er. »Erzählen Sie mir, wie Sie es gemacht haben?«

»Klar«, sagte Lisanne lächelnd. »Erinnern Sie sich an den Betonpfosten, neben dem ich stand?«

»Ja, natürlich.« Clark ahnte bereits, worauf die Sache hinauslief.

»Sie haben mir erklärt, meistens müsse man dem Bösewicht mit einem Stein auf den Kopf klopfen, aber manchmal müsse man eben seinen Kopf auf den Stein klopfen. Ich bin die Waffe, also entscheide ich, wie ich das Werkzeug einsetze.«

Clark zwinkerte ihr zu. »Junge Dame«, sagte er, »ich denke mal, Sie haben das nötige Zeug dazu.« Er nahm sein Smartphone heraus und drückte die Kurzwahl seines Schwiegersohns.

»Seid ihr fertig für heute?«, fragte er, als sich der Angerufene meldete.
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Das Jagd-U-Boot Yuan Zheng #771 der Volksbefreiungsarmee Chinas gehörte zur Yuan-Klasse. Es kreuzte 20 Meter unter der kabbeligen Oberfläche des Beringmeers und zog eine Kommunikationsboje hinter sich her. Die Kennzeichnung Yuan Zheng (Expedition) galt für alle konventionellen dieselelektrischen U-Boot-Einheiten, die mit ballistischen oder Marschflugkörpern ausgerüstet waren.

Expedition 771 hatte zwar ballistische Raketen an Bord, war aber alles andere als konventionell.

In der Marine der Volksrepublik China, der PLAN, erhält jedes Schiff eine Bezeichnung, die sich aus der Schiffsklasse und der Rumpfnummer zusammensetzt, aber die Besatzung des U-Boots 771, das Kollektiv der Seeleute, durch das es erst lebendig wurde, nannte es Qinglong – Blauer Drache. Der Name des U-Boots bezog sich auf die langweilige Farbe seines Rumpfes, der mit reflexionsarmen, schallabsorbierenden Gummikacheln, sogenannten Anechoic Tiles, beschichtet war. Kapitän Sun Luoyang fand die Bezeichnung sehr passend. Der blaugrüne Drache des Ostens symbolisierte die große Seemacht der Yuan-Dynastie und war ein Name, der die Männer ungeheuer stolz auf ihr Schiff machte.

Sun war ein entscheidungsfreudiger Führer. Von seinem Vater hatte er die Tatkraft und von der Mutter das Pflichtbewusstsein geerbt. Von seinem Vater hatte er auch seine mit knapp 1,65 Metern recht geringe Größe, die schmalen Schultern und schmächtige Gestalt geerbt. Schon in der Schule war er aufgrund seiner Körpergröße ständigen Hänseleien ausgesetzt gewesen, und noch mehr bei seiner militärischen Ausbildung, bei der jeder Erfolg von der sportlichen Leistungsfähigkeit abhing. Aber sein scharfer Verstand und seine Zielstrebigkeit hatten ihn bis in die U-Boot-Waffe der Volksbefreiungsarmee getragen, wo sich seine geringe Körpergröße als durchaus vorteilhaft erwies. Und solange er über ein ganzes Arsenal von Torpedos und Antischiffsraketen verfügte, spielte es nicht die geringste Rolle, ob er gut im Fußball oder Boxen oder Tischtennis war.

Er hatte nie geheiratet, nahm aber seine Verantwortung als Mentor, wenn nicht sogar als Vaterfigur für die jungen Menschen in seiner Crew sehr ernst.

Gerade jetzt, da sein Boot in seichteren Gewässern unterwegs war, zeigten sich bei drei dieser jungen Leute ernsthafte Symptome der Seekrankheit.

Vor nicht einmal 24 Stunden hatten Kapitän Sun und seine Crew mit der 771 endlich das zweiwöchige Seemanöver mit der Russischen Marine hinter sich lassen können. Es hatte in den halbwegs geschützten Gewässern in der Nähe von Anadyr stattgefunden, der Hauptstadt des Autonomen Kreises der Tschuktschen in Russland. Dabei hatten sich Probleme bei zwei seiner Pumpen ergeben, sodass Sun fast eine Woche lang vor Anker liegen musste, während alle anderen Einheiten längst wieder nach Süden unterwegs waren. Sun war während der gesamten Übung und der Reparatur an Bord geblieben und hatte nicht ein einziges Mal Fuß an Land gesetzt. Er vermutete, wie so viele andere Hafenstädte, die er besucht hatte, würde auch diese Stadt dreckig und übertrieben stolz auf ihre eingebildete Bedeutung sein.

Das Manöver selbst hatte Kapitän Sun nur mäßig interessant gefunden – das Andocken, Nachversorgen und Reparieren auf hoher See, die ganze Theorie der U-Boot-Kriegsführung, alles schön und gut und bestimmt auch nötig, um die eindrucksvolle Kampfmacht Chinas zu erhalten. Aber die Manöverleitung der chinesischen Marine hatte sich stur geweigert, irgendeines ihrer Schiffe am eigentlichen »Kriegsteil« des Kriegsspiels teilnehmen zu lassen. Obwohl Chinas Marine über gute Fähigkeiten in der küstennahen Verteidigung und Abwehr verfügte, wären nach Suns Meinung die härteren Übungen auf hoher See dringend nötig gewesen, um ihre Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. Beijing wollte zwar, dass sie übten, wollte sich aber vor den Augen des Kremls nicht blamieren. Und Moskau bestand auch gar nicht darauf. Für die Russen war das ganze Manöver ohnehin kaum mehr als eine Verkaufsveranstaltung gewesen. Der Kreml wollte mit seiner Technologie prahlen, in der Hoffnung, mehr Waffensysteme an Beijing verkaufen zu können. Je weniger sich die Russen dafür anstrengen mussten, desto besser. Im Fernsehen und in den sozialen Medien feierte Moskau die eigenen Erfolge bei der Modernisierung der russischen Marine wortreich und überschwänglich, aber Sun war verblüfft gewesen, wie veraltet die meisten russischen Schiffe und U-Boote aussahen. Sowohl die chinesischen als auch die russischen Waffen »verfeinerten« amerikanische Technologien oft zu traktorartiger Hardware, sodass sie wie gut designte Vorschlaghämmer aussahen.

Natürlich waren sie für die Verteidigung alles andere als nutzlos. Sun hatte zwar noch nie eines zu sehen bekommen, aber das U-Boot der russischen Typhoon-Klasse war angeblich so groß, dass es sogar über eine Sauna und einen Swimmingpool verfügte. Schon die bloße Vorstellung brachte Sun zum Lachen. Mit einer Handbewegung konnte er sein ganzes Boot in eine Sauna verwandeln, und die Besatzung konnte dann im eigenen Schweiß schwimmen.

Das Manöver war dennoch keine reine Zeitverschwendung gewesen. Auf offener See zu sein, war für seine noch junge Crew ein gutes Training.

Jetzt endlich, als letztes Schiff, war die 771 vor der russischen Küste in südsüdöstlicher Richtung wieder unterwegs, also noch immer in relativ flachen Gewässern. Noch hatte sein Boot Kap Nawarin nicht umfahren, wo der Meeresboden tausende Meter abstürzte – dort war das Meer tiefer und ruhiger. Aber hier liefen sie noch durch die knurrenden Eingeweide des Beringmeers. Es galt schon immer als Geburtsstätte so mancher heftiger Stürme, und bei seiner derzeitigen relativ geringen Tauchtiefe verspürte Kapitän Sun Luoyang die Erschütterungen besonders deutlich, die das aufgewühlte Meer durch sein Boot schickte.

Die drei seekranken Crewmitglieder waren alle unter zwanzig. Den Küchenhelfer hatte es am härtesten erwischt, schon beim leichtesten Wellenkräuseln konnte er nicht mal mehr eine dünne Fleischbrühe bei sich behalten. Nach seiner Akte war der Junge 19 Jahre alt, aber Sun hätte ihn eher auf 15 geschätzt, oder vielleicht noch jünger. Fast hätte er ihn für ein Mädchen gehalten. Als ob es einem Mädchen gelingen könnte, sich irgendwie durch die Ausbildung zu mogeln, um auf einem U-Boot ihr Glück zu versuchen!

Luoyang stützte sich am Navigationstisch ab und gab den Befehl durch, die Geschwindigkeit um zwei Knoten zu erhöhen, wodurch zwar das Schleppkabel der Kommunikationsboje stärker belastet, aber die Fahrt durch das kabbelige Meer hoffentlich ein bisschen sanfter verlaufen würde. Der Geruch an Bord eines U-Boots war zwar selbst an guten Tagen unangenehm, aber normalerweise gewöhnte man sich nach ein paar Tagen daran. Drei seekranke Seeleute fügten jedoch eine ganz eigene Duftnote hinzu, die alle anderen, einschließlich des Kapitäns, immer wieder zwang, nun selbst einen Brechreiz hinunterkämpfen zu müssen.

Matrose Wang, der in der Kommunikationsnische stand, hüstelte leise, die Hand vor dem Mund, als müsse er sich gleich übergeben. Er murmelte etwas Unverständliches. Seine Brillengläser schimmerten wie die Augen eines Käfers im trüben bläulichen Widerschein seines Computermonitors.

Der Junge hatte erst kürzlich seinen Abschluss an der U-Boot-Akademie Qingdao gemacht. Er war zwar erst neunzehn, doch ein würdiges Beispiel von Tapferkeit. Aber wenn er hier über all die hochempfindlichen Geräte kotzte, hätten sie ein Problem.

Seekrankheit war schon auf einem Überwasserschiff schlimm genug. Doch hier, in dieser fensterlosen Stahlröhre, in der es ständig nach Dieselabgasen, Schwefel und Fürzen stank, konnten Schwindel und Übelkeit absolut zermürbend sein. Der Schiffsarzt – in Wirklichkeit ein U-Boot-Matrose mit sechs Monaten Medizinkurs – hatte allen drei Kranken Promethazin verabreicht. Das hatte bei Wang nicht so richtig gewirkt, aber sein Durchhaltevermögen war wirklich enorm. Er war das Musterbeispiel eines U-Boot-Matrosen, wie ihn Kapitän Sun und das Heimatland für das »Blue Water«-Modernisierungsprogramm der chinesischen Marine heranziehen wollten, das eine echte Hochseeflotte zum Ziel hatte. Dieser tapfere Junge hatte sein aufgewühltes Gedärm einfach ignoriert, um seine Dienstzeit an seiner Station einhalten zu können, so elend er sich auch fühlen mochte.

Jetzt schlug der Junge schnell die Hand vor den Mund und murmelte wieder etwas Unverständliches.

Der Wachhabende bellte ihn an, deutlicher zu sprechen, aber der Kapitän schüttelte nur leicht den Kopf. Er führte ein strenges Regime, aber auch die schärfste Disziplin konnte eine Krankheit nicht vertreiben. Sie musste von allein verschwinden.

Bai Jiahao, Suns Erster Offizier (XO), trat näher heran, um die frisch reingekommene Botschaft zu übermitteln.

»Kommunikationsboje erfolgreich ausgesetzt und operativ«, meldete er. »Dringende Nachricht vom Flottenkommando.«

Sun nickte. Beide Männer wussten, dass das Flottenkommando jede Mitteilung als »dringend« bezeichnete, deshalb löste das bei ihnen noch keinen Alarm aus.

»Gut«, sagte Sun und wartete, bis der kleine Drucker die Nachricht ausgespuckt hatte.

Drei Stunden zuvor – in einer viel angenehmeren Tiefe von 120 Metern – hatte 771 die Anweisung empfangen, für weitere Kommunikation so bald wie möglich aufzutauchen. Nur vier Länder weltweit verfügten über Antennen-Arrays, die groß genug waren, um Signale auf extrem niedrigen Frequenzen (Extremely Low Frequency, ELF) zu übermitteln oder zu empfangen: China, Russland, Indien und die Vereinigten Staaten. Denn je niedriger die Frequenz, desto größer die Wellenlänge des Signals und somit auch die erforderliche Antenne, um das Signal effizient abzustrahlen oder zu empfangen. Kapitän Sun war sehr stolz darauf, dass Chinas ELF die größte dieser Anlagen war. Die chinesische Installation war fast so groß wie die amerikanische Halbinsel Manhattan; im Grunde nutzte sie die Erde selbst als Antenne zur Übermittlung ihrer Signale. Dennoch war und blieb die Kommunikation durch 100 Meter Salzwasser mehr als nur schwierig, weshalb sie zwei Kilometer Kabel hinter sich herschleppen mussten, um die Signale überhaupt empfangen zu können. ELF-Signale waren nur in einer Richtung möglich (das U-Boot konnte nicht antworten) und trafen unglaublich langsam ein, oftmals nur ein paar Zeichen pro Minute. Meistens hatten sie denselben Wortlaut: »Auf Kommunikation vorbereiten.« Im Grunde bedeutete das: »Wir wollen mit Ihnen sprechen. Tauchen Sie weit genug auf, um Ihre Antenne oder Kommunikationsboje nutzen zu können.«

Als es dunkel genug war, dass Kapitän Sun das Risiko für minimal einschätzte, von einem Satelliten entdeckt zu werden, wies er den Wachoffizier an, bis auf 30 Meter aufzusteigen und die Kommunikationsboje auszusetzen.

»Kapitän Sun«, sagte der Erste Offizier und reichte ihm den Ausdruck. »Wir sollen den Kurs ändern.«

Das U-Boot rollte nach Steuerbord und richtete sich wieder auf. Auch der Erste musste sich am Kartentisch abstützen.

Sun schnappte sich das dünne Papier und überflog die Nachricht.

Dann las er sie noch einmal langsamer und gab sie dem XO zurück, der neue Befehle bellte, die Kommunikationsboje einzuholen und das U-Boot um 180 Grad zu wenden.

Nachdem er den Befehl erteilt hatte, senkte der XO das Papier und blickte den Kapitän an.

»Kapitän Sun, die Amerikaner kennen unsere Position vielleicht noch nicht, weil wir wegen der Reparaturen hinter die anderen Schiffe zurückgefallen sind. Aber sie werden uns auf jeden Fall hören und sehr wahrscheinlich auch sehen, sobald wir nach Norden durch die Beringstraße fahren.«

»So ist es«, nickte Sun.

An ihrer schmalsten Stelle war die Beringstraße gerade mal 80 Kilometer breit und stellte damit ein Nadelöhr der Seeschifffahrt dar. Zwar lag ihre durchschnittliche Tiefe bei 50 Metern, aber an manchen Stellen war sie viel seichter, sodass U-Boote für Überwachungssatelliten oder U-Jagd-Flugzeuge wie die P-3 Orion sichtbar waren. Die Amerikaner hielten die Marine der Volksbefreiungsarmee noch immer für eine Küstenmarine, die sich kaum weiter als über die Straße von Taiwan hinaus wagte. Sie würden hocherfreut sein, wenn sie einen chinesischen Drachen entdeckten, der nicht nur zu den russischen Küstengewässern, sondern zum Nordpolarmeer unterwegs war.

Die Vereinigten Staaten hatten seinerzeit eine Reihe von hochempfindlichen Hydrophonen und andere Sensoren auf dem Boden der Beringstraße, aber auch an anderen Punkten überall auf der Welt ausgesetzt, um den Schiffsverkehr der Sowjets zu überwachen. Durfte man der amerikanischen Propaganda glauben – was Kapitän Sun nicht tat –, war das Sound Surveillance System, kurz SOSUS genannt, nach dem Ende des Kalten Krieges stark reduziert worden; angeblich sollten nur noch drei Geräte in Position sein. Bestimmt würden Weltmächte wie die Vereinigten Staaten ihre Überwachungssysteme nicht ab-, sondern im Gegenteil weiter ausbauen, vermutete Sun. Von den Überwachungssystemen der Kanadier und anderen Abhörsystemen ganz zu schweigen.

Die Amerikaner würden sein U-Boot bemerken, aber das ließ sich nicht vermeiden. Schließlich wusste die Flottenkommandantur der chinesischen Marine, was sie tat. Sie hatte den Befehl erteilt, und Sun würde ihn befolgen.

»Über unsere Mission werden wir informiert, sobald wir uns nördlich der Straße befinden«, sagte Sun. »Bis dahin richten wir den Kurs nach diesen Koordinaten aus.«

Der XO gab die Längen- und Breitengrade ein und setzte eine Reihe von Punkten auf den Monitor, die die Stellen markierten, an denen sie so tief wie möglich fahren konnten. Dabei würden sie mögliche Hindernisse umfahren müssen, zum Beispiel die Diomedes-Inseln, die mitten in der Beringstraße lagen. Als er damit fertig war, tippte er mit dem Zeigefinger auf einen Punkt vor der Küste Alaskas, rund 1000 Kilometer nördlich der Beringstraße.

Kapitän Sun wusste genau, woran sein Erster dabei dachte.

»Genau«, nickte er. »Das Tschuktschen-Grenzland. Dort gehen wir unter das Eis.«
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Chau Feng hämmerte mit der geballten Faust an die Haustür des Professors. Er blickte zur Kamera hinauf, die über der Türzarge im Winkel zwischen Mauer und Dachvorsprung montiert war. Ein verlassenes papierenes Wespennest hing in der Ecke, kaum einen halben Meter von dem Plastikgehäuse der Kamera entfernt.

Chaus Partner stand wie immer hinter ihm, wahrscheinlich gab er sich lieber Tagträumen von seinem selbstgebrauten Bier hin, um nicht daran denken zu müssen, welche Probleme sie bekämen, wenn es ihnen nicht gelänge, Liu Wangshu aufzuspüren.

Seit fast einem Monat hatte der Professor kein Geld mehr von seinem Bankkonto abgehoben. Und bei einer ersten Überprüfung seiner Online-Aktivitäten hatte sich herausgestellt, dass er seit 15 Tagen keine einzige E-Mail gesendet oder empfangen hatte.

»Gegen Wespen bin ich allergisch«, sagte Lung, der das leere Nest eben erst bemerkt hatte.

»Gut zu wissen«, antwortete Chau, dachte aber: Schade, dass es für Wespen noch zu kalt war …

Er schüttelte den Kopf. Im Moment hatte er Wichtigeres zu tun, als sich der Hoffnung hinzugeben, dass sein Partner zu Tode gestochen werden könnte.

Professor Liu hatte es offenbar geschafft, von der Erdoberfläche zu verschwinden. Seine Sekretärin am Bohai Shipbuilding Vocational College, einer höheren Berufsschule für Schiffsbau, hatte gerade ein Kind bekommen, aber soweit sie wusste, war er seit mehreren Wochen nicht mehr zur Arbeit erschienen. Da er ihr Boss war, hatte sie ihn nicht nach dem Grund gefragt.

Bei jeder dieser Nachrichten konnte Chau Feng förmlich hören, wie ein neuer Nagel in seinen Sarg getrieben wurde. Es wäre etwas ganz anderes gewesen, hätte es sich bei den Männern, die sie überwachen mussten, um Spione gehandelt – oder wenigstens um Wissenschaftler, die sich mit Biowaffen, Atombomben oder Raketenleitsystemen befassten.

Aber Professor Liu Wangshu entwarf nur Boote, seine Arbeit war weder gefährlich noch sonderlich aufregend. Doch aus irgendeinem Grund interessierte sich Beijing für Liu, und wenn sich Beijing für ihn interessierte, musste sich auch Chau Feng für ihn interessieren.

Neben ihren sonstigen dienstlichen Pflichten hatten Chau und sein Partner die Aufgabe, Professor Liu mindestens einmal im Monat zu überprüfen und festzustellen, ob fremde Personen mit ihm in Kontakt gestanden hatten. Außerdem sollten sie auffällige Veränderungen seiner Gewohnheiten dokumentieren und über seine Stimmung und sein Verhalten Bericht erstatten.

Chau war 28 Jahre alt und hätte inzwischen mindestens eine Stufe höher befördert werden sollen. Für Jobs wie diesen hier waren Männer wie Lung besser geeignet, die ständig vom »chinesischen Oktoberfest« in Qingdao schwärmten und nicht die Eier für härtere Aufgaben hatten.

Mindestens drei Kameraden von Chaus Jahrgang an der Universität für Internationale Beziehungen in Haidian, die dem Ministerium für Staatssicherheit (MSS) als Ausbildungszentrum diente, waren bereits zu Nachrichten-Verbindungsoffizieren befördert worden und durften nun oppositionelle Gruppierungen im Ausland umgarnen oder mit vollen Händen Gelder für Infrastrukturprogramme in Afrika und im Südpazifik verteilen. Chaus Zimmerkamerad etwa führte längst ein süßes Leben als Gastgeber bei Cocktailpartys in Kanada, wo er Ingenieuren aus aller Welt spezielle Beratungshonorare anbot, wenn sie sich dazu entschließen könnten, China bei ein paar kleineren Problemen zu helfen. Und mindestens einer seiner früheren Klassenkameraden war sogar in der glücklichen Lage, seine Hände mit dem Fangen von uigurischen Separatisten blutig machen zu dürfen.

Chau war daher klar, dass er, würde er diesen Job hier vermasseln, der erste seines Jahrgangs sein würde, den man aus dem Dienst kicken würde – oder noch schlimmer.

Und so hämmerte er erneut an die Tür, bis sie fast aus den Scharnieren brach.

Lung bahnte sich währenddessen einen Weg zwischen dem Haus und ein paar immergrünen Sträuchern hindurch. An jedem Fenster legte er die Hände an die Stelle, wo seine Augenbrauen hätten sein sollen, und schirmte so seine Augen ab, um besser ins Innere spähen zu können.

»Glaube nicht, dass er zu Hause ist.«

Chau schoss ihm einen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Die Tür war verschlossen, aber ein kräftiger Kickstoß reichte, um ihm Zugang zu verschaffen. Es war ihm egal, ob die Nachbarn mitbekamen, dass sie in das Haus einbrachen. Sie wussten sehr wohl, dass sie nichts sagen durften. Zwei gut gekleidete Männer waren ganz sicher offiziell unterwegs und keine gemeinen Einbrecher. Die örtliche Polizei würde sofort MSS wittern und sich fernhalten, es sei denn, sie würde gerufen.

Lung zuckte finster mit den Schultern, als sie im Haus standen.

»Hab dir doch gesagt, er ist nicht da.«

Chau marschierte schnell durch das Wohnzimmer, warf im Vorbeigehen einen Blick in die leere Küche und überlegte kurz, ob er die Pistole ziehen sollte, als er sich dem Schlafzimmer näherte. Hätte er auch getan, wäre er allein gewesen, aber Lung würde das bestimmt für ein Zeichen von Schwäche halten und es genüsslich weitererzählen.

Vielleicht würden sie Liu tot im Schlafzimmer entdecken. Das würde alles viel leichter machen. Natürlich würde man Chau Vorwürfe machen, aber er würde wahrscheinlich nicht abgestraft werden.

Aber dieses Glück blieb ihm verwehrt. Das niedrige Bett war ordentlich gemacht. Glitzernde, paillettenbesetzte Slipper standen exakt nebeneinander auf dem Perserteppich, bereit für die Füße des Professors, wenn er morgens aus dem Bett stieg. Ein violetter Morgenmantel aus Seide hing an der Innenseite der Tür. Sie hatten sich in den letzten Monaten gründlich genug mit dem Professor befasst, um zu wissen, wie er sich kleidete, daher waren weder die protzigen Jacketts noch die bunt gemusterten Hemden im Kleiderschrank eine echte Überraschung.

Nichts machte einen unordentlichen Eindruck.

Chau kniete nieder, um unter das Bett zu spähen, entdeckte aber nur ein leeres Viereck im Staub. Dort hatte Liu wahrscheinlich eine Schachtel oder einen Koffer aufbewahrt. Er stand wieder auf und sah, dass Lung die Schubladen der Kommode durchsuchte.

»Was suchst du zwischen seinen Unterhosen?«

»Weiß ich erst, wenn ich es finde«, sagte Lung in lakonischem Tonfall. »Kein Blut zu sehen, keine Anzeichen für einen Kampf. Vielleicht hatte er etwas zu verbergen, das ihn anfällig für Erpressung oder Zwang machte.«

»Kann sein«, sagte Chau.

»Vielleicht hat er sich abgesetzt.«

Chau wurde blass. »Sag bloß das nicht.«

Für einen alleinstehenden Mann war die Wohnung einfach zu sauber, zu ordentlich. Aber Liu war Ingenieur, vielleicht funktionierte sein Gehirn so, dachte Chau. Aber es fühlte sich alles irgendwie falsch an. Niemand verschwand einfach, nicht in China. Hier gab es überall Kameras und Gesichtserkennung.

Die Kamera über der Haustür fiel ihm ein. Eine Wireless-Kamera, die ihre Bilder auf einen Cloud-Server hochlud. Er entdeckte den Router an der Wand über der makellos sauberen Arbeitsplatte in der Küche. Die Regierung der Volksrepublik China hatte die Technologiekonzerne dazu verdonnert, Backdoor-Access in jede Software und Hardware einzubauen – sogar in die Teile, die ins Ausland exportiert wurden … und ganz besonders in diese. Ein kurzer Anruf bei einer Freundin, die sich mit MSS-Informationstechnologie befasste, verschaffte Chau die Logindaten für den Router des Professors, die Chau über sein Smartphone eingab. Damit hatte er Zugang zu den Videoaufzeichnungen der letzten Monate.

Liu war jeden Tag gegen sieben Uhr morgens zur Arbeit aufgebrochen und gegen sechs Uhr abends nach Hause gekommen. An den Abenden ging er oft aus und kehrte erst nach Mitternacht zurück. Fünf Mal in den letzten zwei Monaten hatte er Frauen nach Hause mitgebracht, die ein paar Stunden nach ihrem Eintreffen wieder gegangen waren. Liu war dann am nächsten Morgen wie immer um sieben Uhr zur Arbeit aufgebrochen, als hätte er nicht die Nacht mit einer Frau verbracht.

»Moment«, sagte Lung, der über Chaus Schulter auf das Display des Smartphones starrte. »Die hier ist Ausländerin.«

Der Zeitstempel stand auf 00:07. Das war vor zweieinhalb Wochen gewesen.

Chau nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. Die Frau schien um Mitte zwanzig zu sein und schwankte ein wenig beim Gehen, wahrscheinlich war sie leicht angetrunken. Sie trug einen schweren Mantel mit einem Pelzkragen, der perfekt zu ihrem blonden Haar passte.

»Sie ist Russin«, behauptete Lung mit solcher Bestimmtheit, dass Chau nicht direkt zu widersprechen wagte.

Er hütete sich, die Augen zu verdrehen, konnte aber den Zweifel in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Und woher willst du das wissen?«

»Weil ihr jemand ein blaues Auge verpasst hat und sie es nicht mit Make-up verborgen hat«, erklärte Lung, als sei das alles doch ganz einfach.

Chau zuckte die Schultern. »Das heißt noch gar nichts.«

»Aber außer dem Auge ist ihr Make-up perfekt«, argumentierte Lung. »Schau mal, hier: Lippenstift, dicker Eyeliner, sogar ein wenig Rouge auf den Wangenknochen, aber den lila Halbmond unter dem Auge spart sie aus, damit alle Welt ihn sieht?« Lung nickte selbstzufrieden. »Die amerikanischen Frauen, die ich kenne, würden sich schämen und ein blaues Auge dick überschminken. Aber die hier trägt die Verletzung stolz, fast wie ein Ehrenzeichen.«

»Wie viele Amerikanerinnen kennst du denn?«

»Spielt keine Rolle. Jedenfalls ist die hier Russin, du wirst schon sehen.«

Die Frau bemerkte die Kamera über der Tür im selben Moment, als Professor Liu die Tür öffnete. Beide schauten sofort zu der Kamera hinauf, als hätte sie eine Bemerkung darüber gemacht. Chau nahm mit dem Handy einen Screenshot auf und ließ dann das Video weiterlaufen.

Die Frau verließ das Haus zwei Stunden später, allein, aber immer noch auf unsicheren Beinen. Sie trat auf die Straße, bog nach links ab und verschwand aus dem Blickfeld der Kamera.

»Alle anderen wurden von einem Taxi abgeholt«, murmelte Chau vor sich hin.

»Aber die hier verschwindet zu Fuß«, meinte Lung nachdenklich und wischte suchend über sein Smartphonedisplay. »Ah, hier: drei Straßenblocks weiter ist eine russische Konditorei.« Mit einem Kopfnicken wies er zur Haustür. »Und sie ging in diese Richtung.«

Chau konzentrierte sich weiterhin auf das Video, aber seine Gedanken überschlugen sich. Lius Verbundenheit mit China schien sicher zu sein, aber irgendjemand recht weit oben war offenbar der Meinung, dass man ihn beobachten solle. Alle waren geradezu paranoid, wenn es um Überläufer ging … und eines war nun mal eine Tatsache: Liu war verschwunden.

Später am selben Morgen, exakt um 07:08 Uhr, ging auch Liu aus dem Haus, und er hatte nur seine Aktentasche dabei. Das war das letzte Mal, dass Liu im Videomaterial zu sehen war. Wenn er tatsächlich vorgehabt hatte wegzugehen, dann nicht für lange.

Zwei Wochen lang nahm die Kamera keine weiteren Besucher auf – aber gerade gestern machte sich ein groß gewachsener Mann am Schloss der Haustür zu schaffen. Er trug einen Fedora, dessen Krempe er so tief über die Stirn gezogen hatte, dass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Er knackte das Schloss und trat ein, ohne anzuklopfen. Er musste gewusst haben, dass niemand zu Hause sein würde. Auch als er wieder herauskam, war sein Gesicht nicht zu erkennen.

Lung forderte telefonisch eine forensische Überprüfung der bekannten IP-Adressen an, die eine Verbindung zu Liu hatten. Chau glaubte nicht, dass dabei etwas herauskommen würde. Natürlich standen Lius Konten allesamt unter Beobachtung. Das gehörte zum Standardprozess bei dieser Art von Babysitting-Jobs. Aber es musste trotzdem gemacht werden.

Ansonsten fanden sie in der Wohnung nichts Aufregendes, von ein paar Erotikmagazinen und einzelnen Stücken Damenunterwäsche abgesehen. Außerdem entdeckte Chau einen Stapel noch nicht bewerteter Physikprüfungen, die auch in einer ganz anderen Sprache hätten geschrieben sein können, so wenig verstand er davon.

Lung stand an der Schlafzimmertür und schwenkte ein Spitzenhöschen um den ausgestreckten kleinen Finger.

Chau warf die Mappe mit den Prüfungsarbeiten auf den Schreibtisch zurück. »Du glaubst also, er würde jetzt für die Russen arbeiten?«

»Wir beide wissen nicht, woran er arbeitete«, erklärte Lung, »aber im Zhongnanhai hält man ihn für so wertvoll, dass wir angewiesen wurden, ihn zu observieren. Das heißt doch etwas!«

Chau nickte nachdenklich. Sein Partner mochte recht haben, auch ohne Augenbrauen. Vielleicht verkaufte der Professor sein Wissen an den Höchstbietenden. »Nordkorea ist gleich hinter der Grenze.«

»Könnten auch die Koreaner sein«, räumte Lung ein. »Diese hirnlosen Hurensöhne haben den einen oder anderen guten Wissenschaftler dringend nötig. Aber trotzdem … Lius letzter weiblicher Besucher war doch eindeutig …«

Chau winkte frustriert ab. »Ich weiß, ich weiß. Eine Russin.«

»Ergibt Sinn.«

»Nichts hier ergibt Sinn«, widersprach Chau.

Lung hob das Höschen hoch und schoss es mit gespanntem Gummizug auf seinen Partner ab.

Chau wischte das zarte Geschoss aus der Luft. »Du hast ein krankes Hirn.«
...
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